
DONNERSTAG, 25. JANUAR 2001 SEITE 32Vaterland FEUILLETON

Ein Häufchen Elend im Gefüge der Macht
Zürcher «Don Carlo»-Neuinszenierung zu Verdis 100. Todestag

In allen Opernhäusern der Welt
wird zurzeit Giuseppe Verdis
100. Todestag gedacht. Das
Opernhaus Zürich zeigt zum
Jubiläum eine musikalisch ein-
drückliche Neuinszenierung
seines «Don Carlo».

sda.- Zum eigentlichen Todestag am
27. Januar sind am kommenden Wo-
chenende dann die Oper «La Traviata»
am Samstagabend und seine «Messa

Der Komponist gegen Ende seines Lebens.

Giuseppe Verdi in seinem Heim.

Pfadfinderschaft und jüdische Kinder zur Zeit
des Nationalsozialismus in Liechtenstein

Jahrbuch des Historischen Vereins für das Fürstentum Liechtenstein, Band 99, 2000
Eine Arbeitsgruppe aus der
liechtensteinischen Pfadfinder-
schaft hat sich im Zuge der
Aufarbeitung der eigenen Ge-
schichte und für das Jahrbuch
des Historischen Vereins  mit
einem Thema der jüngeren
liechtensteinischen Geschichte
befasst.

● VON HENNING VON VOGELSANG

«In den vergangenen Jahren gab es
wiederholt Vorwürfe», schreibt Klaus
Biedermann, Redaktor des Jahrbu-
ches, «dass die Pfadfinderinnen und
Pfadfinder Liechtensteins in den
1930er und 1940er Jahren jüdische
Kinder von ihrem Verband ausge-
schlossen oder gar nicht erst aufge-
nommen hatten. Der liechtensteini-
sche Pfadfinder-Verband beschloss
deshalb, dieser Sache nachzugehen.» 

Fünf aktive Mitglieder der Pfadfin-
derschaft (Klaus Biedermann, Robert
Büchel-Thalmaier, Märten Geiger,
Ruth Kranz und Barbara Ospelt), die
als Autorinnen und Autoren des Be-
richtes zeichnen, bildeten eine Ar-
beitsgruppe mit dem Ziel, den Wahr-
heitsgehalt der erhobenen Vorwürfe

zu überprüfen. Dafür wurde Archiv-
material gesichtet sowie Literatur, und
man führte Interviews mit Zeitzeugen.
Klaus Biedermann schreibt:

Enthumanisierung
«Die erhobenen Vorwürfe bestätig-

ten sich. Gräfin Louisanne von Galen,
Landesleiterin der Pfadfinderinnen,
hatte den Eltern von jüdischen
Mädchen in Vaduz nahegelegt, ihre
Kinder aus der Pfadfinderinnen-Abtei-
lung herauszunehmen. In Schaan ha-
ben die Eltern jüdischer Pfadfinderin-
nen dann von sich aus ihre Töchter aus
der Gruppe wieder herausgenommen.
Die Beweggründe für diese Schritte
konnten wir allerdings nicht eindeutig
eruieren. Einzelne Eltern nichtjüdi-
scher Mädchen scheinen auf Gräfin
von Galen eingewirkt zu haben, ver-
mutlich auch politische Kreise. In
Schaan verweigerte der damalige Ab-
teilungsleiter zwei jüdischen Knaben
die Aufnahme in die Pfadfinderschaft.
Als Argument wurde angeführt, dass
die Pfadfinder ein christlicher Verband
seien, in dem jüdische Kinder keinen
Platz hätten. Dieses Verhalten stand
zudem im Einklang mit einer Anwei-
sung von Landesführer Prinz Emanu-
el aus dem Jahre 1938, wonach nur
katholische Kinder vollwertige Mit-

glieder bei den Pfadfindern sein durf-
ten. Anderskonfessionelle konnten le-
diglich als Gäste mit dabei sein.»

Damit wird ein interessanter Aspekt
des pfadfinderischen Selbstverständ-
nisses damals und heute beleuchtet,
verstand sich die damalige Pfadfinder-
schaft hierzulande, auch im Ausland
zum Teil, doch durchaus als katholi-
sche Jugendorganisation. Heute ist
diese weitestgehend überall überkon-
fessionell strukturiert. Ebenfalls
fremd ist dem heutigen Denken das
Bemühen, es Obrigkeit und Autoritä-
ten möglichst recht zu machen, denn
man war zu Gehorsam, Respekt und
Disziplin erzogen worden, wobei die
Folgen einer allzu einseitigen Ausrich-
tung auf solche Eigenschaften sich be-
kanntlich dann ja geradezu katastro-
phal zeigen sollten. Auch die Erzie-
hung zu überzogenem nationalem
Denken, unkritisch aus Zeiten der Not-
wendigkeit des Zusammenhalts gegen
Bedrohungen von aussen weiter ge-
pflegt, enthumanisierte letztendlich
die ganze Gesellschaft. Auch an sich
sinnvolle Bemühungen litten dadurch.
So bemerkt Klaus Biedermann:

Solidarität zweitrangig
«Gemäss den wiederholten Aussa-

gen von Zeitzeugen hatte die Verteidi-

gung des von den Nationalsozialisten
bedrohten Vaterlandes erste Priorität.
Man wollte Provokationen tunlichst
vermeiden. Da war für die Verwirkli-
chung des Solidaritätsgedankens zu
Gunsten jüdischer Kinder nur noch
wenig Platz da. Der Solidaritätsgedan-
ke wurde dadurch in den Hintergrund
gedrängt. Es gibt allerdings auch ein
positives Beispiel: So war es in Mauren
selbstverständlich, dass jüdische Kin-
der in der fraglichen Zeit bei der dor-
tigen Pfadfindergruppe mitmachen
konnten.»

Die hier geschilderten, für die Be-
troffenen demütigenden Verhaltens-
weisen haben für diese zwar keine Ge-
fahr für Leib und Leben oder Nachtei-
le materieller Art mit sich gebracht,
doch sind sie aus heutiger Sicht nicht
nachvollziehbar und waren sicher
auch unnötig, weil Solidarität mit je-
nen Kindern dem Land kaum Schaden
zugefügt hätte. Ausserdem ist der Zu-
sammenhang mit dem, was den Juden
nachfolgend angetan wurde, nicht von
dem zu trennen, wie man im Klima je-
ner Zeit insgesamt mit «den Juden»
umgegangen ist. Die Ausgrenzung auf
dem Schulhof führt meist auf direktem
Wege in die gesellschaftliche Ausgren-
zung im Berufsleben, und manchmal
führt sie, wenn die Umstände dafür ge-
eignet sind, auch nach Auschwitz.

Älteste
«Rheumasohle»

der Welt
In einer jungsteinzeitlichen Seeufer-

siedlung in Zug haben Archäologen die
wohl älteste Sohle der Welt gefunden:
Eine rund 5’200 Jahre alte Isolations-
sohle aus gepresstem Moos. Der dazu
gehörende Schuh hat die Zeit nicht
überstanden. Das Moospolster wurde
schon im letzten Jahr gefunden. In-
zwischen konnte es als Sohle identifi-
ziert und sein Alter bestimmt werden.
Es stammt laut einer Mitteilung der
Zuger Kantonsarchäologie aus der
Zeit um 3200 vor Christus. Damit ist
die «Rheumasohle» gleich alt wie die
Gletschermumie «Ötzi». Das Moos-
polster ist 25 cm lang. Druckspuren
lassen einen linken Fuss der heutigen
Schuhgrösse 38 erkennen. Ursprüng-
lich steckte die Sohle in einem Schuh.
Dieser bestand wohl aus Leder, hat
aber die Zeit nicht überstanden. Der
Fund aus Zug zeigt neben dem glei-
chen Alter noch zwei weitere Über-
einstimmungen mit den «Ötzi»-Schu-
hen: Identische Proportionen und den
Abdruck eines auf der Sohlenuntersei-
te quer verlaufenden Bandes.

KOMMENTAR

Ausgrenzung:
Grenzen

der Solidarität
● VON HENNING VON VOGELSANG

Wenn man das so liest, was da
im Jahrbuch des Historischen

Vereins (siehe Artikel unten) über
die Verhaltensweisen und -mecha-
nismen der Zeit vor nur wenigen
Jahrzehnten in diesem Land be-
richtet wird, ist man sicher unan-
genehm berührt. Vielleicht empfin-
det man auch eine Art Anflug von
Mitleid. Zumal es um Kinder geht.
Bedauerlich, sagt man sich, trau-
rig – aber vorbei. Man kann nichts
ungeschehen machen. Aber was
denn dann? Vielleicht könnte man
vorher darauf achten, dass nichts
geschieht? Denn Aufrechnen, Ab-
rechnen, Heimzahlen, Rächen und
Strafen sind zwar naheliegende
Reaktionen, aber eben nur Reak-
tionen. Die Aktion vor dem
falschen Tun hat gefehlt, die es
verhindert hätte, dass man nur
noch das Re-Agieren betreiben
kann.

Und da ist dann noch das beru-
higende Bewusstsein: «Sowas

gäbs heute ja gottlob nicht mehr!»
Wirklich?  Herrscht bei uns Soli-
darität als breiter Konsens in der
Masse? Man darf es bezweifeln.
Denn wie soll Solidarität entste-
hen, wo sich schon Ausgrenzung
breitgemacht hat? «Sicher,» denkt
man sich vielleicht, «hat was …
Aber betrifft uns ja nicht». Wirk-
lich nicht? Hat nicht der Nachbar
am Stammtisch soeben noch den
Stotterer in seiner Firma nachge-
macht, der – «Es war ja so wit-
zig!» – in seiner Aufregung keinen
Satz hervorbrachte? Hat nicht die
Bemerkung im Gespräch mit der
Ehefrau «Der soll ja Jude sein»
das Kind am Mittagstisch verwun-
dert aufschauen lassen? Hat die
Frau XY nicht Ansichten über den
Glauben, dass man sie am besten
durchschütteln sollte? Gibt es ei-
gentlich etwas, was weder Aus-
grenzung, noch Anbiederung ist?
Was weder die eigene Kultur glori-
fiziert, noch mit fremder die eige-
ne übertünchen will?

Sind wir eigentlich solidarisch?
Oder haben wir die Heuchelei

perfektioniert?

Ausgrenzung schafft Gettos.
Und wo die enden können,

wissen wir.

Toleranz ist Leben, Intoleranz
tötet.

da Requiem» am Sonntagmorgen zu
hören. Beide Aufführungen werden,
wie auch die «Don Carlo»-Premiere,
von Franz Welser-Möst, dem Chefdiri-
genten des Opernhauses Zürich, gelei-
tet.

Gespannt war man bei der Premie-
re am Samstagabend vor allem auf den
argentinischen Tenor José Cura, der
vor drei Wochen in Madrid in Verdis
«Trovatore» ausgebuht worden war.
Der Shooting Star unter den jungen
Heldentenören, verschrien als Latin
Lover und umstritten als Opernsänger,
interpretierte in Zürich erstmals den
Don Carlo.

Musikalisches Ereignis
Allen Unkenrufen zum Trotz: Cura

hat tadellos gesungen, seine Rolle
glaubwürdig interpretiert, und keine
Starallüren gezeigt. Und zudem fügte
er sich in das Ensemble ein, das in
grosser Harmonie den neuen Zürcher
«Don Carlo» zu einem musikalischen
Ereignis werden lässt.

Obschon oder gerade weil ausser
dem jungen Cura und dem erfahrenen
Matti Salminen als Grossinquisitor
nicht wirklich grosse Namen zu hören
sind, kommt eine Aufführung von ho-
her Stringenz und Geschlossenheit zu-
stande.

Sängerischer Höhepunkt der Auf-
führung ist die Italienerin Luciana
d’Intino als Prinzessin Eboli, die erst-
mals in Zürich zu hören ist. Ihr dunk-
ler Mezzosopran ist von grosser Fülle

und hoher Präzision, manchmal zwar
etwas scharf akzentuiert, aber von
schier unerschöpflicher Kraft.

Charakterporträt
Elena Prokina als ihre Gegenspiele-

rin Elisabetta fiel daneben etwas ab,
obschon auch sie untadelig sang. Aber
sie wirkte unsicher und konnte ihrer
Figur kaum dramatische Dimensionen
abgewinnen. In einem Rollendebut zu
hören ist auch Stephan Pyatnychko als
Posa, dessen Bariton verschwende-
risch strömte, der aber in seiner Rol-
lengestaltung ebenfalls wenig zu über-
zeugen wusste.

Ganz anders José Cura: Der an Hel-
denposen gewöhnte und mit Bravo-
Rufen verwöhnte Jungstar war kaum
wieder zu erkennen. Ein gebrochener
Mensch ohne eigenen Willen, ein Au-
tist im Gefüge der Macht, ein Träumer
ohne politisches Verständnis.

So zeichnet Regisseur Werner Düg-
gelin den Titelhelden, und Cura folgt
ihm mit einem bemerkenswerten Cha-
rakterporträt. Als elendes Häufchen
liegt er zu Beginn am Grab seines
Grossvaters und bleibt im Laufe der
Geschichte der Gekrümmte und Un-
terworfene.

Unausgereifte Regie
Von seinem Vater um seine Geliebte

betrogen, von seinem besten Freund
verraten, ist er, der Sohn des mächti-
gen Kaisers, in dessen Reich die Son-

ne nie untergeht, ein Versager. Erst im
Finale geht er erstmals aufrecht und
verlässt als Lichtgestalt die Bühne.

Düggelin geht es nicht um eine
Neuinterpretation des klassischen
Stoffes, sondern um den Menschen. Er
verzichtet auf ein aufwendiges Dekor
und auf ausgefallene Roben. Die zahl-
reichen Szenen spielen alle in demsel-
ben symmetrisch angelegten arenaar-
tigen Halbrund.

Aber seine Arbeit wirkt unausge-
reift, nicht zu Ende gedacht. So sehr er
sich auf Don Carlo konzentriert hat, so
sehr hat er die anderen ebenso wich-
tigen Figuren des Stücks vernachläs-
sigt. Weder die politischen Machtver-
hältnisse noch die zwischenmenschli-
chen Probleme werden dadurch wirk-
lich evident gemacht.

Placido Domingo sechzig Jahre alt
Spanier aus Mexiko mit riesigem Rollenrepertoire von Puccini bis Wagner

Der Spanier Placido Domingo
wird nicht nur als einer der be-
deutendsten Sänger des 20.
Jahrhunderts in die Musikge-
schichte eingehen, sondern
auch als der Tenor, der in der
Oper erstaunliche «Höchstleis-
tungen» geboten hat.

sda.- Der Musiker, der am 21. Janu-
ar 60 Jahre alt wurde, sang mehr als
110 Opernrollen. Das Repertoire sei-
nes musikalischen Vorbildes Enrico
Caruso (1873-1921) umfasste nur 40
Rollen. Domingo stand in fast 3’000

Opernvorstellungen auf der Bühne,
und in der Wiener Staatsoper erhielt
er einmal einen Applaus von mehr als
einer Stunde und an die 100 Vorhän-
ge. Der Sänger denkt auch heute noch
nicht ans Aufhören. «65 Jahre sind ein
gutes Alter, Adieu zu sagen. Vielleicht
höre ich auch früher auf», kündigte er
kürzlich an. Seine beste Zeit, so räum-
te er in der Zeitung «El Pais» ein, ha-
be er ohnehin hinter sich. «Ein Tenor
hat seine stärkste Zeit im Alter zwi-
schen 35 und 54 Jahren», meinte er.
Den Höhepunkt seiner Karriere erleb-
te er in Hamburg. «Dort sang ich 1975
meinen ersten Othello. Die Kritiker
überschlugen sich vor Begeisterung.

Ich glaube, so gut habe ich sonst nie in
meinem Leben gesungen», erinnert er
sich.

Der «König der Oper», wie das US-
Magazin «Newsweek» Domingo ein-
mal nannte, wurde in Madrid geboren.
Der Gesang war ihm quasi in die Wie-
ge gelegt worden, denn seine Eltern
wirkten als Sänger an einer Zarzuela-
Bühne. Im Alter von acht Jahren wan-
derte Domingo mit seiner Familie nach
Mexiko aus, wo er seine musikalische
Ausbildung erhielt. Den internationa-
len Durchbruch schaffte er 1968 an
der Metropolitan Opera in New York.
Er unternahm auch immer wieder Ab-
stecher in die leichte Muse. Das brach-

te ihm zuweilen Kritik ein, aber damit
gelang es ihm auch, ein breiteres Pub-
likum für die Oper zu begeistern. Den
kommerziell grössten Erfolg dürfte
Domingo als einer der «Drei Tenöre»
zusammen mit Luciano Pavarotti und
Jose Carreras erzielt haben. «Keiner
von uns dreien hätte erwartet, dass
wir für solch eine Furore sorgen wür-
den», erzählt Domingo. «Eigentlich
hatten wir nur das Comeback von Car-
reras feiern wollen, der nach seiner
Leukämie-Erkrankung auf die Bühne
zurückgekehrt war. Unsere erste
Schallplatte nahmen wir fast ohne Ga-
ge auf. Mit der zweiten und dritten
Platte wurde das dann anders.»


